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Die Studie beschäftigt sich mit Kommunikation und Medien im Alltag von Paaren und Familien und fokussiert hierbei auf den Aspekt der Verschiedenartigkeit der Medienaneignung und des Gebrauchs von Medien durch die Beziehungspartner. Damit konzentriert sich die Arbeit auf Ungleichheit auf einer Mikroebene sozialer Prozesse und fragt danach, wie Menschen Diversität in ihrer (mediatisierten) Alltagswelt erleben. Der Beitrag versucht dabei zur Beantwortung der umfassenden Frage nach den Dimensionen von Ungleichheit in der Mediengesellschaft beizutragen, indem die Medienpraktiken, Alltagserfahrungen und Beziehungsstrukturen von Menschen empirisch kontextualisiert und  analysiert werden.

Die Mediatisierung des Alltag in engen Beziehungen
Medienkommunikation in engen sozialen Beziehungen wird vor dem Hintergrund eines Metaprozesses der Mediatisierung kommunikativen Handelns (Krotz 2001, 2007) thematisiert. Ausgehend vom sozialen Handeln der Menschen in einer Medienkultur zielt die Arbeit auf eine Erfassung der Aneignung von Medien und Medienensembles im Alltag (Bausinger 1984). Dabei wird ein weit gefasster Medienbegriff zu Grunde gelegt, der basierend auf face-to-face-Kommunikation integrativ vielfältige Formen der Vermittlung von Kommunikation, wie Mobiltelefon, Festnetztelefon, Internetmedien (z.B. E-Mail, Instant Messaging, Chat, Online Netzwerke, Videoportale), Briefe, Fernsehen oder (digitale) Fotografie, mit einbezieht. Vor diesem Hintergrund stehen die vielfältigen Formen mediatisierter Kommunikationsprozesse in engen sozialen Beziehungen und die Bedeutung von Medien für Beziehungspartner im Fokus. Angelehnt an die Ideen einer Domestizierung von Technologien (Silverstone / Haddon 1996, Röser 2007) wird davon ausgegangen, dass ein fortwährender Prozess der bedeutungsvollen Aneignung von Medien sowohl die zwischenmenschlichen Beziehungen beeinflusst als auch von Beziehungsstrukturen bedingt wird. 
Soziale Beziehungen werden als Prozesse betrachtet, die auf Kommunikation basieren und in soziale Alltagsbezüge eingebettet sind (Duck 2007). Gleichzeitig wird beachtet, dass Beziehungen immer auch mentale Prozesse beinhalten (Krotz 2004). In Paarbeziehungen kommt etwa Konstruktionsprozessen eine große Bedeutung zu: Paare entwickeln eine spezifische Paaridentität wobei der Kommunikation zwischen den Partnern eine entscheidende Rolle spielt (Berger/Kellner 1965, Kaufmann 2005). 

Für die Analyse ist eine Verknüpfung zu theoretischen Alltagskonzepten nützlich (Krotz/Thomas 2007). Durch den Anschluss etwa an das Konzept der Alltäglichen Lebensführung (Voß/Weihrich 2001) wird eine Erfassung von Umweltaspekten von Partnern in Paarbeziehungen und Familienmitgliedern in einem Familienbeziehungsnetz möglich, wobei sich durch die Betrachtung individueller alltäglicher Lebensführungen auch potentielle Unterschiede der Medienaneignung und Mediengebrauchs nachvollziehen lassen. 
Hiervon ausgehend stellt sich diese Arbeit die Frage, wie in engen Beziehungen Medien und Mediengebrauch zu einer Wahrnehmung, Konstruktion und Aushandlung von Diversität zwischen Beziehungspartnern führen. Welche Formen der Medienkommunikation sind hierbei bedeutsam? Inwieweit werden Unterschiede thematisiert und reflektiert? Welche Aussagen lassen sich hinsichtlich von Ungleichheit hinsichtlich der Geschlechter- und Generationenbeziehungen treffen? Inwieweit wirken sich diese medienbezogenen Prozesse auf das Wesen und die Strukturen der sozialen Beziehung aus?
Multi-Methodische Erfassung der (Medien)Kommunikation in sozialen Beziehungen
Die empirische Studie lehnt sich an Verfahren der qualitativen Sozialforschung an und wurde als „Methoden-Dreieck“ angelegt, um die zu untersuchenden Phänomene aus verschiedenen Perspektiven zu erfassen. Im ersten Schritt wurden etwa zweistündige Interviews mit zehn Paaren durchgeführt. Daraufhin dokumentierte jeder der zwanzig Teilnehmer in einem eintägigen Kommunikationstagebuch sämtliche Kontakte zum Partner (face-to-face, per Telefon, per E-Mail usw.). Abschließend wurden die zwanzig Partner einzeln befragt. Im Rahmen der Erhebung mit den Paaren beziehungsweise Partnern konnten des Weiteren Aussagen und Daten zur Kommunikation in den Familien der Paare gesammelt werden. Im Sinne eines selektiven Samplings wurde bei der Anlage der Studie eine theoretisch fundierte Auswahl der Paare angestrebt und im laufenden Erhebungsprozess realisiert. So wurde eine Varianz der Teilnehmer bezüglich Aspekten wie Formen des Zusammenlebens, Alter, Beruf oder Mobilität erreicht. Die Auswertung der gewonnenen Daten wurde in Anlehnung an das Verfahren des Thematischen Kodierens (Flick 1996, 2002) umgesetzt. Dieses Vorgehen ermöglichte eine fallspezifische und fallvergleichende Betrachtung. 
Erste Ergebnisse 
Die Ergebnisse der empirischen Studie zeigen, dass Kommunikation und Medien in Paar- und Familienbeziehungen Gegenstand der Aushandlung von Nutzungspraktiken, Regeln, Einstellungen und Bewertungen sind. Dabei sind zwischen den Beziehungspartnern sowohl Übereinstimmungen, also gemeinsame, geteilte Nutzungspraktiken möglich als auch Differenzen, das heißt gegensätzlichen oder unterschiedliche Nutzungspraktiken, Einstellungen oder Bewertungen von Medien. Die Befunde zeigen, dass Übereinstimmungen sowie Differenzen von einem oder beiden Partnern akzeptiert und als Bestandteil einer Aushandlung von beziehungsbezogenen Regeln betrachtet werden können, die auch eine Definition von Kompetenzen und Rollen in der Beziehung und damit auch Raum für Unterschiede beinhaltet. 
Die Auswertung ergab interessante Bezüge der Phänomene von Divergenzen des Mediengebrauchs innerhalb enger Beziehung zu Prozessen sozialer Unterstützung. Ungleichheit – eingebunden in komplexen Austausch in sozialen Beziehungen (Stegbauer 2002) – kann auch als potentielle Situation sozialer Unterstützung gesehen werden, etwa wenn der Computerfachmann seiner Partnerin bei einer Studienarbeit behilflich ist. 
Es wurden weiterhin Hinweise auf generationsspezifische Divergenzen ermittelt: Die Befunde zur Nutzung von Computerspielen durch junge Paare können in Zusammenhang mit dem Prozess der Mediatisierung und der mit ihm einhergehenden Effekte auch hinsichtlich einer Segmentierung von Generationen interpretiert werden. Friedrich Krotz hat 2001 bereits Computerspiele „als Einstieg der Generation der Kinder in die digitale Kommunikation“ (Krotz 2001: 245) bezeichnet und die vorliegenden Befunden können als „biografischen Anschluss“ dessen interpretiert werden. 
Während die Ergebnisse weniger auf ein Erleben und Reflektieren und Ungleichheit innerhalb enger sozialer Beziehungen verweisen (vielmehr sind die Daten sehr differenziert zu interpretieren), zeigen sich aber Hinweise auf Prozesse einer Abgrenzung des eigenen und gemeinsamen Umgangs mit Medien im Gegensatz zum Umgang „anderer“ Paare oder Familien. An diesem Punkt könnten zukünftigen Arbeit ansetzen und Prozesse der sozialen Attribuierung und Abgrenzung im Kontext der Medien im Alltag betrachten. 
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